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fpyr Dendrit, oder sogenannte BanmMm ist eine Phy
sikalische Erscheinung , mit deren Untersuchung die alten 
sowohl als die neuem Naturforscher sich nicht wenig be
schäftiget haben. Schon Plinius macht davon Meldung. 

In den mittlern Zeiten haben Aldrovanbus , Kiecher, Agrieola und 
andere vieles darüber geschrieben; aber keiner hat diese Sache in ein 
so Helles Licht gesetzt, als Scheucbzer , Salerne und der Abbe de 
Sanvage , besonders der letztere, welcher eine weitlauftige und sehr 
gründliche Abhandlung darüber verfasset hat. Weil aber die Werke 
dieser Gelehrten bey uns ziemlich rar sind, und, wie es fast in allen 
physikalischen Unterfudbim.fieti zu geschehen pflegt, nicht alles, was in 
dieser Materie dunkel und zweifelhaft vorkömmt, gänzlich erschöpfet zu 
haben scheinen: so habe ich es gewagt, auch meine Beobachtungen
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22. Abhandlung von dem Vaumffeme.

und Versuche, weiche ich mit dergleichen Steinen angestellet habe, 
der gelehrten Welt vorzulegen. An dieser Unternehmung hat mich 
vorzüglich der überaus schöne , durchaus vollkommen ausge- 
fallene , und sehr grosse Dendrit gereizt, welcher in dem Raturalien- 
&aali unserer kurfürstl. Akademie der Wissenschaften sorgfältig aufbe
wahret wird. Es wäremeyne ich, in der That recht schade, wenn 
d'L Liebhaber der wunderbaren Natur der Nachricht von einer so betrach- 
t-naswürülgen Hervorbringung derselben beraubet würben, welche lg- 
rer Schönheit und Seltenheit halber wenige ihres gleichen hat, und eben 
darum auf das genaueste untersucht , und bekannt gemacht zu werden

verdienet.
% IL

Sn der Naturgeschichte wird der Name Dendrit oder Baum- 
stein gar oft meinem sehr weirlauftigen Verstände genommen, so daß 
darunter alle Steine begriffen sind , auf welchen Pflanzen, Berge, 
bluffe und andere Dinge erscheinen , sie mögen sich darinn wahrhaf
tig' befinden , oder nur durch die Einbildung desjenigen, welcher sie be
trachtet, mehr oder weniger lebhaft darauf gebildet werden.

Sm engeren Verstände aber werden zu der Gattung der Baum
steine nur diejenigen gerechnet, welche Figuren aus dem 
che vor Augen legen. Diese werden in drey Klaffen eingetheilt. Zur 
ersten » welche Dcndrophore oder baumtragende Steine hchft'N, 
gehören all diejenigen , auf welchen Eindrücke ober Bilder der wahren 
Blatter, Aeste, und andere Theile der Pflanzen erscheinen ; wre nicht 
N'i'ider diejenigen ,, in welchen nicht nur die Bildnisse gedachter Körper, 
sondern die Körper selbst ober Theile derselben in ihrer natürlichen , 
oder in er-er nur mehr oder weniger veränderten Gestalt angetroffen 
werden. DerMchm Deudrophore sinder man fast in allen Gegen-
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Den der Welt. Oft ließen sie auf der Oberfläche der Erde mit andern 
Körpern vermengt; zuweilen sind sie viele Klafter tief in Den Boden 
versenkt: nicht selten trift man sie auf den Anhöhen^ ja auf Den höch
sten Bergen an»

In die zwote Klasse sehet man Die Dendrsite»» oder baumhal- 
wenden Steine , in Deren inwendigen Theilen allerhand Gestalten aus 
dem Pflanzenreiche als Skame f %lesie, Wurzeln, Blatter u. f. w. 
dem Auge vorkommen. Denn t wenn man auf diese Figuren einen na- 
lurforschenden Blick wirft, so sieht man ganz klar , daß sie keine Her
vorbringungen der Pflanzen r sondern nur zufällige Ausschiessungen und 
Zusammenfügungen der Materie Dieser Steine sind , welche grossen Theils 
von Der willkührlichen , aber allezeit lebhaften Einbildungskraft desjeni- 
gen , welcher sie untersuchen will, abhängen. Diese angenehme Ge- 
müthsergötzung haben wir den durchsichtigen Hornsteinen und verschie
denen Agat- Arten zu verdanken', die schönsten davon werden uns auS 
Moka zugeführt, denen aber Die im Pfalz - Zweybrückischon in grosser 
Anzahl ausgegrabenen prächtigen Agaten an Schönheit und Aehniich- 
keit der Figuren wahrer Pflanzen wenig oder nichts nachgeben.

Die dritte Klasse begreift jene Baumsteine , welche Dendnomovr 
phr ven genannt werden , weil sie die förmlichen Gestalten der Bäume 
und der Kräuter , als so viele Abdrucke oder Mimaturbilder mehr oder 
weniger natürlich vorstellen. Die letzten zwo Gattungen Baumsteine 
kommen miteinander darinn überein, daß weder die Dendroi sn noch 
die Drndrdmorphiken wahre Bäume oder Kräuter , sondern' nur 
blosse Vorstellungen dieser Körper in sich führen. Sie sind aber voneinander 
darinn unterschieden , daß die Bilder der Dendromorphiten sich nur auf 
den Oberflächen zeigen , Da Die Gestalten der Dendroiten in den inne
ren Theilen ihrer Materie fromm werden. Beyde sind folgi.ch für

nicyts



254 Abhandlung von dem Bannsteine»
Nlchts anders, als für schöne imD selten« Hevorhringlmgm der mit 

der Materie wunderlich spielenden Natur zu hatten, wie wir unwaVes

ser sehen werden»

§. HL

viel habe ich im Voraus zu melden für nothwendig gehalten, 
damit bey der Beschreibung und Unterste hang unsers Baumstems al
le Zweydeutigkeit aus dem Wege geräumt, und die Sa oe in ein so 
IjcUeö Licht 5 als es mit möglich war , gefetzet werden möcht«

Der Stein selbst Fig. L Tab. I, ist im Jahre i?6i aus dem 
Schieferbruche bey Hofstätten unweit der baierischen Festung Jr'gol- 
stadt abgelöset worden. Er halt a Schuh 6 L Pariser - Zoll in der 
Länge , ist i Schuh ■> st Zoll breit, und hat eine durchaus gleiche Di
cke von i f Zoll. Er äusser! eine weißgraue etwas in das gelblichte 
fallende Farbe, wie die meisten Schiefer dieses Bruchs zu zeigen pfle
gen. Er ist fö weich , daß man ihn mit einem Messer leicht ablchabm 
xöiinte ; ist. aber im Verhältnisse dieser seiner Weiche und Grösse noch 
ziemlich schwer; denn er wiegt si Pfund und etwelche Lothe baierischen 

Gewichts.

Das Bild r welches vielmehr ein Kraut als einen Baum vorstel
lt, ist a wie die mit grossem Fleisse und Ge rauigkeit in narürttcherGu)'- 
fe abgezeichnete Kupferblatte weiset, voMandig ausgefallen , so, daß 
fajl keine umwbrechung an der Figur wahrzunehmen ist, sondern, daß 
alle Theile derselben auf das schönste und vollkommenste vor Augen lie- 
SCIU Der Stiel A zeiget sich, als wäre er in x von den Wurzeln ab# 
gebrochen , oder abgeschnitten worden. Ich habe ihn a , um Platz
auf dem Kurf« blatte zu gewinnen, abgetheilt Er behält durcheine

gleiche
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Fst-che Breite von fast & Pariser - Linien. Von beyden Seiten de st 
selben fthressen schmale AZste aus , derer einige aber einen Z^il , an* 
dere aber nur einige Linien von tl>ra abstehen. Sie sind alle mit 
der namlrchen Gattimg Blatter, wie das Kraut, selbst geschmücket; 
mw sind diese Blatter merklich kleiner, und folglich undeutlicher, als 
auf dem Kraute r ausgefallen. Die Farbe des Stiels, wie auch 
feiner Zieste und Blatter ist durchaus schwarz. Das Kraut oder dir 
Krone des Gewächses muß ich r Der Deutlichkeit halber , in zween 
Theile absondern. Der untere Theil b c d e, dessen Höhe von e 
bis d sich auf 6 4 Zoll belauft, ist, wie der Stiel, von einer schwar
zen Farbe. Die Blatter gegen die Mitte des Bilds liegen so dicht 
aufeinander, daß sie ganz undeutlich und verworren aussehen/ und fast 
alle Spuren der Aeste verdecken. An den Banden aber als in c und 
e, da sich die Theils des Krauts allmählig ansemander breiten, zei
gen sich die Blatter sowohl als die Zieste ganz, kenntlich. Der obere 
Theil des Gemäldes g f h. i ist viel dünner ausgefallen als der un
tere, und eben darum ist alles darauf um ein merkliches deutscherr 
1» f daß- man jedes Aestchen ,. ja fast jedes Blättchen von den übrigen 
unterscheiden kann. Die Blatter- sowohl als Dir Aeste dieses^ Theils 
scheinen zwar von-der nämlichen Art mit den Blättern des untern-Theils 
zu seyn, doch kommen sie mir um-einen Gedanken grösser vor. Dev 
merklichste Unterschied zwischen- dem obern und dem untern Theile 
des Krauts besteht- darinn-, daß, da alles auf dem untern Theils, wie 
wir oben gesehen haben , schwarz, ist, der oberst Theil durchaus bleich- 
gelb aussieht.

§. rv,

Auf der andern Seite des r Zoll dicken Schiefers zeigst sich das 
Bild eines Gewächses, welches mit der auf der entgegengesetzten Flä-

D che



26 Abhandlung von dem Bamnsteme.
che des Steins befindlichen Figur nicht die geringste Verbindung hat 
(Fig.IL Tab. IL) Denn lie Farbe solcher Baumsteine dringet n-emnl 
so tief, nämlich i 4 Zoll, in u re Steine enu Es stehen auch die zw» 
Figuren nicht vollkommen gegen einanderda die erste )ou •»« der 
Mitte oes Schiefers, die andere aber mehr gegen die rechte Hand 
eingepräget ist. Die Art der Gewächse scheinet zwar einerley zu seyn, 
wed die Gestalt der Blätter sowohl als der Aeste fast die tutmudx rst. 
Die Bilder selbst aber find sehr verschieden ; da das erste mit einem 
langen Stiel versehen ist , das zweyte über feine Aeste gleich unten ans- 

einander zu breiten anfangt.

Von a b c laufen drey schwarze Striche auf, welche sich bey 
h unter die Blätter verkehren. Auf den inwendigen Seiten dieser Stri
che sieht man wenig Aeste oder Blatter , sondern nur eine die natur- 
ziehe Farbe des Schiefers weit übertreffende weißlichte Schätzung.

Die Figur ist von a bis m i Schuh und Z Zoll hoch, und von 
g big f io l Zoll breit- Die Blatter sind , wie in der ersten, theils 
schwarzer, theile braungelber Farbe : nur mit dem Unterschiede, daß 
hier die Farbe der Blatter mehr vermischt rst , als in der ersten. Die 
Farbe des obern Theils g m f ist mehr lichtbraun als schwärn Dis 
Stiele und Blatter auf beyden Seiten in i und k scheinen fast gänzüchvon 
dem übrigen Bilde abgesöndett zu seyn, und gleichsam Gewächse 

für steh zu fvrmiren.

§. V.

Daß diese zwo auf unserm Schieferstein eingedruckten Fiau- 
ren zu der dritten Klaffe der Baumsteine geboren , welche nichts wah
re Bäume oder Krämer, sondern nur Vorstellungen derselben führen,

wird
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Wird daraus zur Genüge bewiesen, daß man in dem ganzen Pflanz 
zenreichö kenn Gewächs anttrft , welches mit ihnen in Betracht ihrer 2k; 
sie / ihrer Stiele oder ihrer Blatter übereinkömmt. Denn ob sie 
schon beym erjfm Anblicke die Ideen einiger Pflanzen z.B. des wilden 
Galgans, einiger Meermoose und verschiedener anderer Gewachst in 
uns erwecken ; so verschwindet doch diese Verblendung , sobald man 
ihre Theile nach den Grundsätzen der Botanik untersucht- Sie ha
ben keine ächte TPurzeln , sie führen weder Früchte noch Säumen, 
welche nicht selten bey den Dendroiten wahrgenommen werden. Ih
re Blatter Mein setzen alles ausser Zweifel; denn sie sind von einer sol
chen Gestalt f daß , wenn man sie einzeln betrachtet, fast ein jedes 
davon eine besondere Figur ausmacht- Manche derselben sind 
rund, andere sind spitzig, einige zackicht , viele davon scheinen aus Uw 
ter Fadchen zusammengesetzt zu sevn, welches sich bey einem natürli
chen Gewächse unmöglich ereignen farm. Da nun unser Schiefer 
Unstreitig unter die Dendromorpbiten gehört, folglich die daraufgestal- 
feten Figuren blosse Spiele der Statur sind, so entsteht die physikalische 
Frage : Wem hat eigentlich dieser infus naturse seinen Ursprung zu
zuschreiben £

§. VL

Bey Erklärung der DendroMorphiten gebt es , wie es bey der
gleichen Naturerscheinungen , derer Entstehung dem Auge des scharf- 
sichtiasten Beobachters verborgen ist, meistentheiis zu geschehen pflegt. 
Es fallen nämlich die darüber geschöpften Muthmaßungen der Natur
forscher ziemlich verschieden aus. Diese aber alle hier nach der Reihe 
anzuführen erlaubet mir der enge üiatmr einer akademischen Abhand
lung nicht. Ja ich glaube , dieser Mühe um so mehr überhoben zu 
seyn, als ich fast alle diese Meinungen unter eine einzige zu bringen,

D 2 mich



2$ MhaMurrg feit dem Vaumsteitte.
nüch getraue« Den», wenn ich die Verschiedenheit einiger in M 
Hauptsache nichts, oder wenigstens nicht viel bedeutender Umstande ans- 
rredme ; so finde ich, daß alle, welche sich durch ihre phyfikallsche 
Untersuchungen in der Naturgeschichte einen Namen gemacht haben- 
darinn übereinkommen , daß die Bilder der DerMomorphiten durch ge- 

wisse Safte entstehen»

Daß die Dendromorphilen fremde Körper seyen, und nicht p 
Öer Materie des Steins , auf welchem sie erscheinen , gehörenwird 
nach den Grundsätzen der Naturlehre daraus erwiesen, erstens , weil 
sie nicht durch dre sauern Safte zugleich Imif ihren Steinen aufgehst et 
werden- wie matt unten sehen wird, zweytens, weil sie viel weicher 
sind , als der Stein , indem man sie ohne den Stein zu verletzen mit 
einem Messer , zuweilen mit dem Nagel des Fingers abschMm kaun; 
drittens , weil sie über die Oberfläche des Schiefers ragen, wie eö das 
Aug und auch das Fühlen zeigt; viertens, weil sie , wenn man sie mit 
einen nassen Tuch überfahrt, den Stein mit ihrer Farbe bemackeln.

Daß auch allerley Säfte in dev Masse unserer Erdkugel in vie
len Orten angetroffen werden , und daß diese Safte die in der Erde be
findlichen Materien, auch die Steine dnrchdrmgen , daran zweifelt kein 
Naturkündiger; denn die tägliche Erfahrung erprobet es.

Wenn mm ein solcher Saft sich zwischen zweyen Blattern oder 
Platten eines Schiefers , von welchem hier hauptsächlich die Rede ist, 
auf was immer für eine Art gcsetzek hat, die Platten des Schiefers 
aber Lurch meinen Zufall z. B. durch den Frost, so sich bekanmermassen 
oft bey den Steinen, besonders bey den schiefcrartigen, ereignet, von ein
und er senkrecht getheilt werden: so kann mar-sich meines Erachtens leicht 
vorstellen # wir diese Safte allerley Bilder, mithin auch zuwei-
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fett Bilder der Gewächse auf einer oder auf beydm Oberflächen des 
gespalteten Schieferstems Mäcklassen. Ein klares Beyspiel vsn dieser 
Wirkung der Natur geben zween glatte und harte Körper z. B. zween 
Zeschilefene Marmor , zwischen welchen man Oe! oder jede andere fiüs- 
stge Materie gelegt bat, welche matt zuvor, um sie in etwas zu.verdi
cke n , mit einer andern pulverisinen Materie z. B. mit Maler färbe ver
mischt hat. Denn , wenn man eine solche Materie eine Zettlang zwi
schen gedachten harten Körpern , damit sie zermalmet werde, reibt, und 
die Körper schnell aber so viel als es nur möglich ist, senkrecht in die 
Höhe hebt, was für wunderliche Vorstellungen und Figuren formi- 
m\ -sich nicht auf der Oberfläche des untern sowohl als des obern glat
ten Körpers? Man wird darauf die schönsten , und nicht selten sehr 
natürlichen Bilder von Kräutern und andern Gewächsen , welche unse
ren Dendromorphit.en in vielen Stücken nicht unähnlich sind ., wahrueh- 
mein

Ich habe gesagt t die zwo Platten des durch Len Frost , oder 
Durch einen andern Zufall gespalteten Schiefers müssen senkrecht von ein- 
ander gehoben werden: sonst wird durch den zwischen den Platten lie
genden Saft kein förmliches Bild f sondern nur ein ungestalteter Fleck 
oder höchstens nur eine in mehrern Orten unterbrochene Figur erschei
nen : wie der Versuch mit Oele zwischen zween glatten Körper» gar 
leicht gemacht werden kann. Denn durch eine senkrechte Absonderung 
der einen Platte von der andern werden einige Theile des zwischen ih- 
nett liegenden Safts oder der flüssigen Materie nach den Gesetzen der 
anziehenden üraft von andern auf allerley Art angezogen : wodurch sie 
Diese wunderlichen Spiele der Natur zu fomtiren in Stand gesetzt wer- 
den- Wenn aber die zwo Platten seitwärts oder in einet* schiefen 
Stellung voneinander abgebrochen werden : so muß nothwendiger Weise 
eine Platte über die andere glitschen , folglich beyde sich während der

D § Be-
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Bewegung in mehrern Orten berühren , wodurch der in Unordnung ge
brachte Saft nichts a!S einen ungestalteten Fleck, oder höchstens eine 
mehr oder weniger unterbrochene Figur hervorbringen kann.

Wan muß sich daher nicht wundern daß in den Stein - und 
Schieferbrüchen, in welchen man schön gebidete Dendromorphiten fin
det , so viele Platten angetroffen werden , welche zwar kleine, nicht lei
ten auch grosse mir gelber, schwarzer oder einer andern fremden Farbe 
gezeichnete Flecken, nicht aber die geringste Spur von dem Bilde eines 
Gewächses, oder andern Spiels der Natur führen»

Die Unterbrechung, oder vielmehr Absetzung derdmdromorphitischen 
Bilder auf den Oberflächen der Schiefersteine, wodurch eitzStück der Figur 
von dem andern mehr oder weniger abgetrennet wird , und einen leeren 
Raum laßt,staun aus vielen Ursachen entstehen. Es kann zum Beyspiels der 
bildende Saft in so geringer Quantität vorhanden seyn, daß er nicht die 
ganze Oberfläche des Gewächses , sondern nur einige Theile desselben 
bedecken kann. Es kann eine fremde flüssige Materie als Wasser, 
welches mit keiner Farbe vermstcht ist * über mehrere- Theile der mit 
einem Dendromvrphit bedeckten Oberfläche eines Steins laufen, und 
das zwar durch den zurückgelassenen Saft schon gestaltete , aber noch 
nicht in das Innere des Steins gedrungene Bild gänzlich oder zum 
Tberle auslöschen oder abwaschen. Es kann eine durch den Stem> 
brus scharf streichende Luft die Figur eines DendromorpHits in einem 
oder in meinem Orken abwischen , oder sie noch nassen -n -ei, 
le desselben in eine solche Unordnung bringen , daß die ganze Vor^cl- 
lung nichts als einige hie und da zerstreuten Theile eines Gewächses 
zciae. Mt einem Worte, die Zufalle , welche die Bildung eines Dcn- 
drvmvrphus verderben, oder gar vernichten können , sind so verschie-
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Den, und so viel, da-': die Zeugung eines einem natürlichen Gewächse al)ii# 
Lichen Dendromorphitö nur sehr selten zum Vorschein kommt, und e- 
ben darum , wenn er (ciySn und deutlich ausfallt, von Den L eicha >ern 
der wunderbaren Wirkungen der auch nur speienden Natur mit Ver- 
Znügen betrachtet , und sorgfältig verwahret wird»

Was ich bisher v m der Zeugung der Dendrvmorphnen gesagt 
habe, ist, meyne ich , den Schlüffen der Vernunft sowohl alsderEr- 
fahrung ziemlich gemäß. Eine fast unwiderfprechliche Probe davon a* 
der geben die zween schier ins Viereck laufenden sechs zölligen, und 
A II dicken Schiefer, welche in dem Naturalienkabinet unserer Akade
mie unter-andern verwahret werden. Fig. IIL Tab. Ilt. Sie sind 
uns aus Schlesien zugekommen. Ihre Farbe fallt mehr in das Dun- 
kelg clbe, als Die Farbe des Fig. L beschriebenen Schiefers; und ihre Mate
rie ist merklich harter. Die Oberflächen beyder Platten sind fast 
gänzlich mit Bildern von einer theils schwarzen theils gelben Farbe 
angefüllet , welche allerhand Kräuter nach Art der Deudromorphiten 
vorspiegeln.

Wenn man diese zwo Platten auf einander legt, so sieht man 
ganz deutlich , daß sie an allen Theilen so vollkommen in einander 
paffen , daß man gar nicht zweifeln kann , sie seyen in der nämlichen 
Lage vom Anfange ihrer Erzeugung gewesen, das ist, sie seyen auf
einander gelegen , und haben anfänglich nur Ein Stück Schieferstein 
ausgemacht, bis sie durch einen Zufall, wie wir oben gemeldet ba
den (doch in einer senkrechten Bewegung) voneinander qekheilet wor
den sind. Denn die Figuren sind vollkommen ausgezeichnet , und m 
Innern Orte unterbrochen. Was aber uns hier hauptsächlich angeht, 
ist die vollkommene Aehnlichkeit der zwoen Oberflächen. Das nämliche 
Bild sicht in der Mitte beyder Steine; die nämlichen Figuren zeigen sich

an
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An den Randen : ja f wem man dis Worstetlunoen aussbeyden Stei
fn emM genau mttxm; so M-t man- fast die nämlichen Stri
ps , Linien , und Krümmungen auf der emen Oberfläche. wie auf 
der anderst. Dieses hätte sich unmöglich zutragen können wenn dis 
NUder nicht von der-nämlichen flüssigen Maieris wäcen fomnm 
Im, welche vor ihrer Absonderung zwischen ihnen-gelegen ist»

§. ViL
5gtß hjehsr haben wir die Möglichkeit , ja die Wahrscheinlichkeit 

Zer Zeugung eines DendromvrplM bewachtet, welcher sich auf m 
Oberfläche xwver durch einen Zufall von einander gespalteten Schw- 
ferplatten zeiget. Allein es giebt auch Dendwmvrphiten, welche nicht 
auf platten Schiefern , sondern auf den erhabenen Oberflächen simger 
Äörper erscheinen, welche einet solchen Spaltung nicht unterworfen 
Mw als z.B. b?e Saud - und Bruchsteine Unser Kabimt besitzet, 
einem eyförmigen Kiesel Fig.W. Tab.HI. auf welchem em wohlge- 
staiteler Dsndrvmvrphit gebildet ist,, so sine Krautart vorjreilw

Bey Ter ersten Gattung dieser Steine, nämlich der Sand - und 
Muchsteine, auf welchen zuweilen Dendromorphiten gefunden werden^ 
ist zu merken, daß sich die Bilder oder Figuren mcma! m dm innern 
it,eilen der Steine , so viel als ich in Erfahrung bnngm konnte.son
dern nur auf ihren Oberflächen formimi, Eben dieses versteht sich , 
und zwar noch mehr von den Kieseln , welche , wenn sie aucy durch 
einen Zufall gespaltet werden, niemal durch diese Spaltung mt eoM 
und glatte-, sondern allzelt eine rauhe und ungleiche Flache echa.ttn, 
auf welcher unmöglich cbm regelmässige Figur erzeuget werden mag; 
wie man aus dem » was schon angesühM worden O, leicht annehmen

Iw Es



Es fragt sich also : rote und auf was Weife die Dendromor-' 
phtten zuweilen auf-den -Mffern und gewölbten Overflächen der weichen 
Steine auch der härtesten Ktefel erzeuget roevDen ? Die Wege , de
ren sich Die Natur in HervorbrinAung ihrer Werke bedienet > sind my 
zahlig, und viele davon bleiben uns fo lang verborgen , bis wir sie, 
und dieses nur ziemlich selten , durch einen glücklichen Z .fall entdecken. 
Wir wissen aus der Erfahrung , daß sich oft um- die Steine welche 
Ans der Oveesia che der Erde , oder auch in den innern Theilen der
selben liegen , eine Haut oder Rinde von Erde und allerley andere 
Materre anseht, welche durch dte Luft/- Sonnen- oder andere Hitze 
nach und nach dergestalt auMocknet , daß sie an Festigkeit, und Harte 
dem Sterne selbst romtg oder nichts nachgiedt. Wenn nun diese har
te Rinde durch den Frost oder durch eine andere Gewalt von Den? 
Steine zu der Zeit fmkrecht abgesondert wird, zu welcher die flüssige 
Materieso Dendrornorphrten zu gestalten pflegt, dazwischen liegt: 
so sehe ich nicht , warum nicht auch hier ein solches Spiel der Natur 
erzeuget werben, sollte, rote es sich bey den Schiefersteinen in solchem 
Falle zuträgt. Wenigstens gebt keine von den dazu erfoderlichcn Be
dingnissen ab. Beyde Oberflächen können glatt seyn, sie können die 
hinlängliche Ham. haben;, die. Dendromorphiten zeugende Materie kann 
sich zwischen- Den Stein und Die Haut oder die Rinde hmeindringen; 
und es ijt gar ni cht un mögli ch, daß.sie ein Zufall senkrecht von einander ab# 
theile. Ich sirgenicht uninöglich: denn weit sey es von mir eine Sache in der 
Naturkunde als erne ausgemachte Richtigkeit anzugeben-' die nicht durch 
Zenaue und wiederholte Erfahrungen erprobet wer den ist». Ich habe nur 
darummreineMeynung darüber geausserr,damit andere Naturforscher dm'ch 
ficiffzges- Beobachten., welches allein in dergleichen Vorfallenheiten eine si
chere Erläuterung geben kann, milder Zeitnaher hinter die Wahrheit sol
cher HeroorbrinZungea der Natur kommen mögen-.

E
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§, VIIL

Nachdem das Bild eines Dendromorphits ans die oben beschrieb 
feene , oder auf eine andere nicht gar unähnliche zufällige Weise irr 
einer oder in beyden Oberstächen eines gespalteten Schielers zurückge
lassen , oder nachdem eine solche Figur zwischen einem Marmor, Kie
sel oder sonst einem Steine und seiner Rinde gezeichnet worden ist: 
so.siebt man erstens, daß zu der vollkommenen Gestaltung desselben 
noch erfoderk werde, erstens daß er eine geraume Zeit von aller Be
rührung sowohl fremder Körper als der Schieferplatten oder des Steins 
und der Rinde defreyet bleiben müsse , nämlich so lang,. bis er gänz
lich eintrocknet; widrigenfalls müßte das ganze Brld^ in die größte 
Verwirrung gesetzt werden: zweytens daß auch die flüssige Materie, 
welche den Dendromvrphik gestaltet hat, von einer solchen Natur sey, 
daß sie in den Stein mehr oder weniger hineinzudringen vermöge; 
denn diese Spiele der Natur liegen nicht als ein Gemälde bloß auf 
der Oberfläche der Schiefer oder Steine, sondern sie sind wirklich in 
dieselben versenket. Man findet viele davon , welche sich über eine 
französische Linie in ihre Steine hmeingcdrungen haben. Ich habe ei
nen Marmor, welcher ein wohlgestaltetes dendromorphitischcs Gewächs 
führet, schleifen und poliren lassen: dadurch wurde gewiß wenigstens 
eine Linie von der Flache des Marmors abgezogen. Das Bild ist 
ab^t dadurch nicht im geringsten verletzet worden : es hat nur eine

schwärzere trat) glänzendere Farbe erhalten. .
Es wäre überflüssig hier zu erinnern, daß die Tiefe des Euwrm- 

oens der Deudromorphiten in ihre Steine darum sehr ungleich ausfal
len müsse, weil solches nothwendiger Weise von der verschiedenen 
Harte der Steine , auf welchen sie gebildet werden , und vorder 
Schärfe der Materie , welche sie hervorbringt, abhängt. Zur ^rese 
des Eindrucks Des Safts kommt neben der Harte der Sterne und der 
Materie noch vieles auf die Lange der Zeit an, in welcher dieser Saft,

Abhandlung von dem Vaumsteme.
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ohne von der Luft und Wärme eingetrocknet zu werden, noch im stüf- 
ftflCit Stande auf betn Steine bleibt. Denn trocknet dn Materie bald 
ein; so wird sie , sie mag noch so scharf seyn , doch aus Abgänge der 
Zeit keine beträchtliche Defe erreichen können. Ist der Stein weich, 
wie die meisten , so wird freylich die deudromorphmsche Materie in ei
ner kürzern Zeit in denselben tiefer dringen , als sie in der nämlichen 
Zeit in einen harten Stein als in den Marmor oder in den Kiesel 
einen Weg zu machen hu Stande ist. Mit einem Worte, hier muß 
man , wie bey allen physikalischen Erscheinungen wohl auf alle Um
stände acht haben , damit man nicht auf der einen Seite umstürze/ 
was man auf der andern zu bauen sich vorgenommen hat»

§» IX»
Zn den hervorgehenden Abschnitten habe ich, wie ich meyne, zur 

Genüge erwiesen , wenigstens so viel als es bey einer physikalischen Er
scheinung geschehen kann , welche unter der Oberfläche unserer Erdku
gel entsteht, und keine geringe Zeit zu ihrer Vollkommenheit erfodert, 
folglich unsern Beobachtungen zum Theile entrissen ist-» Asiens dass die 
Dendromorphiten für nichts anders als für zufällige Hervorbringungm 
der wunderlich arbeitenden und so zu sagen spielenden Natur zu hal
ten sind; zweytens daß sie von gewissen Säften fvrmiret werden, wel
che auf verschiedene Art in verschiedenen Orten die verborgensten Win
kel unserer Erdkugel durchdringm, und sich Mischen den Schiefern , 
Marmoren und andern Steinen setzen ; drittens daß diese Steine, 
zwischen welchen die Safte liegen, zwar zufälliger Weise , doch Im
ker gewissen und von dem Urheber der Natur festgesetzten Regeln von 
einander gespaltet, und abgessndert werden müssen; bk r eng daß die 
Safte , nachdem sie einen Dendromorphit wirklich schon gebildet ha
ben , eine zu dessen gänzlicher Ausbildung hinlängliche Zeit erfordern ; 
und endlich fünftens daß nicht nur die Steine, auf welchen diese 
Spiele der Natur erzeuget werden , nach ihrem innerlichen Wesen so

E 2 be-
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befckaffLN seyn müssen , daß sie die Säfte an sich ziehen, und mr- 
sckänaen sondern auch daß diese Säfte selbst solche Etgenschaftm bey

gen können. Aus diesem letztest Umstande entsteht die Ha^tftage 
der ganzen Abhandlung, nämlich: welche sind dre wahren unö ngenl- 
Kchm Bestandtheile der Safte - welche die Dendrümorphtten ge,ral.en i

Mein- Sach- ist -« »ich-, J« di- v-rschi-d-nm ®a,«ungm M 

Wurtonbig« d-M'chrmg-n und ,u untersuch«. , »*<>* «f
dr°m°n>»i«!-un-ndm ©ästen in st,«» phOWch-n -e-ntn

gchandett höben. Ein- solch- A-d-tt WÖ« n a-
d-Msch- Abhandlungm-l zu »MW», indem man fast e en O b
leVuLungen »on tiefe« Wat-ri- auttift, M W"°«ub-r Schuft'
m t Tb ' Ich bi» «ich. so dunst. M ich, die WKW« -7

«ckte Männ« antaste , 6mr -D°«st- die gelehrt, Welt «tot,

und d-r-r Emsicht-n ich "«-!>«- 3-b 6berS*
,ini ttvi(isb nach einer reifen Ueberlegung uafur halte , W lieJak 
^fügM zwom Haupttneynungen gezogen werden können; näm

lich entweder zu der Meynung derjenigen, welche behaupten , Daß ne 
^afte aus welchen die Dendromorphiten entstehen, von den Aus- 
ZLm metalcker Materien herzule-ten seyen, welche den
innersten Busen der Erde, ja die härtesten Steme selbst ourachrmgen, 

oder zu der Meynung derjenigen , welche den Ursprung dre,er ‘iliirumg 
der Natur dem SteinLie und dergleichen harzlgtm Subjmn-en zu^chr^ 
den welche, wie die Erfahrung lehrt, oftmals, und zwar mchr m 
SÄnSt unter der Erde , und besonders in verschiedenen

^L«7SLr^uch-.

maffung-n hertoen , durch welch- die V.rftchl«»ft. *>»«,»
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o>ett Me Satze zu erklären imö zu bestättigen suchen« Allein erstens 
können die Werke dieser Schriftsteller nachgeschlagen werde«/ zwcy- 
tens erfordert die Pflicht einer akademischen Abhandlung , daß die dar- 
inn angebrachten Materien entweder neu , ober wenigstens auf eine 
neue Art bearbeitet werden. Zu dem Ende habe ich ohne Rücksicht 
auf die Beweise anderer Naturforscher mich ganz allein auf meine ei
genen Versuche verlassen wollen , welche ich zu verschiedenen Zeiten mit 
den ra unserm akademischen Nämraliensaale befindlichen Dendromor- 
phiten angestellt habe, nicht aus Stolz, alv hielt ich meine Lotst iti* 
chungen für wichtiger oder gewisser als die Arbeit anderer Physiker, 
sondern nur um diesen Theil der Raturgeschichte, welche gewiß noch 
nicht erschöpfet ist, zu erweitern, und tun andere, welche vielleicht 
durch eigne Erfahrung eine tiefere Einsicht m vieler Materie zu erwer
be verlangen, Gelegenheit an die Hand zu geben , ihre Versuche auf 
eine leichte doch forlchende Art in Ordnung zu bringen. Ich werde 
also meine mit den DendromorpKiten gemachten Versuche der Reihe 
nach hersetzen , und alsdenn erst meine Schlüsse aus Denstlben ziehen, 
und durch diese meine Meynung von den Bestandtheilen der Safte, 
aus welchen dieDendromvrphitcn gebildet werden, oder gebildet zu wer- 
Leu scheinen, zu erläutern trachten.

§. XL
Eosten Versuch. Ich schabte mit der subtilen Spitze eines 

Federmessers ungefähr den vierten Theil eines Loths von dem Bilde 
eines Dendrvinvrphits ab , welcher auf einem Schiefer gezeichnet ist, 
so aus dem Steinbruche des Dendromorphits Fig. I. war gehoben 
worden. Beym Abschaben gab ich mir alle Müde , daß so wenig, 
als es nur möglich war , von der Materie des Schiefers mitgenom
men wurde. Um dieses leichter und sicherer ins Werk zustellen suchte

E 3 ich
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sch unter den vorhandenen Schiefern , welche Dendromorphite führen, 
einen solchen aus, dessen Figur merklich über seine Flüche raget. Das 
schwarzlichte , doch etwas ins Braune fallende Pulver legre ich auf 
«in dünnes unverzinntes Eisenblech , und hielt es über eine mit leben
digen Kohlen angefüllte Glutpfanne. Innerhalb drey bis vier Minu
ten , nock ehe das Eisen roth zu werden angefangen hatte , gab das 
Pulver einen merklichen Geruch von sich, welcher eine Vermischung von 
Schwefe! und Steinöle zu verrathen schien. Sobald das Eisen zu 
glühen begann , zündete sich auch das Pulver an, und warf eine sehr 
subtile werßgekbe Flamme auf , welche sich in wenigen als zween 
nuten samt dem Gerüche verlor. Auf dem Bleche blieb eine sehr ge
ringe Quantität talkartiger Asche zurück.

Um zu erfahren, ob nicht dieser Geruch vielleicht von den Theilen 
des Schiefers , welche aller Sorgfalt ohnerachtek mit dem dendromor- 
phitifchen Pulver vermischt geblieben , entstanden sey , stieß ich von dem 
nämlichen Schiefer ein Stückchen zu Pulver , auf welchem sich keine 
Figur eines Dendromorphitö befand. Ich reinigte mittelst einer Feile 
das Eisenblech von allem Schmutze des vorigen Pulvers , legte darauf 
von dem neuen bcylauftig eine gleiche Quantität mit dem ersten Pulver 
und dielt es , wie zuvor, auf lebendigen Kohlen. Das Blech wur
de bald glühend , das Pulver aber behielt seine weißgraue Farbe, bis 
es nach und nach in Kalk abgreng, und eine schöne Weisse überkam. 
Zwischen dem Rothwerden des Blechs und der Kalcinirung des Pul
vers glaubte ich, einen fchwefelhaften, ober sehr geringen Geruch wahrge
nommen zu haben. Von einer Flamme ober bemerkte ich nicht die 
geringste Spur.

?wevken versuch. Ein Stück von dem vorigen mit einem De- 
dromorphiten versehenen Schiefer, welches 4 Pariser - Zoll lang,

fast
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fast i i Zoll breit, 2 Linien dick, und 2 s Loth schwer war, tauig* 
U ich mit Brunnenwasser mittelst einer Bürste von allem Schmutze 
und andern fremden Körpern. Nachdem der Stein in der freyen Luft 
vollkommen ausgetrocknet worden, legte ich ihn auf lebendige Kohlen 
in einer Glutpfanne, und deckte ihn oben und auf allen Seiten mit 
dergleichen Kohlen zu ; doch so, daß zwischen den darauf liegenden 
Kohlen so viel Raum übriggeblieben, daß ich die ganze Oberfläche des 
Schiefers füglich übersehen konnte. Von Zeit zu Zeit frischte ich die 
Kohlen mit einem Blasebälgchen an.

In ungefähr 6 Minuten , da der Schiefer durchaus erhitzet war, 
gab das darauf gezeichnete Bild Des Dendromorphits ein überaus schö
nes Schauspiel ab: es wurde , so zusagen, ganz illumimrk. An
fangs warf es eine röthlichte , darauf eine hellgelbe, zuletzt eine weisse 
Farbe von sich. In 3 Minuten verschwand der ganze Schimmer; doch 
hörten die Theile des Bilds nicht zu gleicher Zeit zu brennen auf: ei
nige davon glanzten langer , andere löschten eher aus. Ehe sie voll
kommen ausgiengen , stressen sie eine Menge kleiner helbveisser Funken 
von sich die allmählig, weniger wurden, wie es ungefähr bey einem 
angezündeten Papier, nach ausgelöschter Flamme, zu geschehen pflegt. 
Zu der nämlichen Zeit nahm die Oberfläche des Schiefers verschiede
ne Farben an zuerst wurde sie dunkelbraun , nächst fast himmelblau, 
dann schier violet, und endlich merklich weisser , als ihre natürliche 
Farbe vorher war. Bey dieser blieb der Schiefer , so lang er auf den 
Kohlen lag ; und so sieht er bis auf diese Stunde aus. Ich ließ ihn 
noch 4 Minuten unter den Kohlen liegen , doch ohne das Feuer weiter 
anzublasen, aus Furcht, er möchte in Kalk abgehen, welches ich für 
den folgenden Versuch verspüren wollte. Wahrend dieser Zeit zeigte 
sich weder auf dem Schiefer, noch auf dem Dendromorphit eine kennt
liche Veränderung. Zch nahm daher die Kohlen mit der größten

Sorg-
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Sorgfalt von dem Schiefer ab , hob ihn behend aus der Gitttpfanne, 
Und legte ihn auf ein trocknes Brett. Da er vollkommm ausgekühlet 
war , betrachtete ich ihn von allen Seiten, und fand: i. daß er, wre 
ich schon oben angemerket habe, um ein kenntliches welffer; 2. etwas 
mürber ; und 3. um 4 Loch leichter geworden fey; 4. daß das ganze 
Bild des Dendrvmorphits zu einem weiften sehr feinen Pulver ver» 
hrandt gewesen , welches sich mit einem subtilen Bürstcken aus den 
eingefressenen Rchen oder Grübchen des Schielers abkehren Itep; v 
Daß, nachdem ich einige Restchen des Pulvers , weiche das Burst- 
chen in einrgelwEckeu der Ritze zurückgelassen hatten , mit entern sst- 
fetaen Hölzchen herausgeholet habe r der ganze Do dromorphtt dte^ Ge
stalt eines Bilds angenommen , welches man auf einem Marmor mit 
Scheidwasser geatzet hat; 6. daß dieses Pulver weder durch Reiben , 
noch durch Vermischung mit Wasser den geringsten Geruch oder Ge
schmack spüren lieft ; 7- endlich daß es eine Statisch - anziehende gerast 

äusserte, folglich daß es zu Kalke geworden.

3Drittet- Versuch. Weil ich durch diesen Versuch die Wirkung 
De6 Kalcimrens auf den Dendromorphit erfahren wollte : ^ so besorg
te ich , eine gar ?u dünne Platte davon möchte durch die Gewalt des 
Feuers eher in Stücke zerspringen , als in Kalk übergehen. Ich wähl
te daher einen Schiefer auö, welcher fast fünf Parsser - Ltmeu m der 
Dicke maß, und folglich noch einmal so stark .Mar, als das ss a - 
chen bey dem vorhergehenden Verssche. Um aste ttmstane« t e 11 * 
folas deutlicher sehen zu können, nahm ich ein zweytes Plättchen von 
sleicher Grösse , mit dem Unterschiede , daß der Dendromorphtt auf 
dem ersten, so zu sagen, nur Lurch drey schmale -ackichte Lauen ge- 
zeichnet war, das Bild aber auf dem andern sich fast uoer lerne 
ganze Oberfläche ausbreitete. Diese zwey Stücke Schiefer steife ich 
in Den gegengesetzten Wänden eines Schmelzttegels aufrecht auf, st ,
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daß ich die Oberflächen von beyden zu gleicher Zeit wohk übersehen f 
und folglich alle int Feuer vorgehenden Veränderungen derselben gemacht 
lich beobachten konnte.- Den Tiegel mit dm- aus besagte Weise zu
gerichteten Schiefern stellte ich in- einen stark geheizten Zugvfen. In 
shngefähr 4 Minuten entzündeten sich die DendromorpKiten auf beyden 
Schiefern , und ihre Oberstächen nahmen versliiedenr Farben an. 
Daß aber die Entzündung der Bilder, und Die Veränderungen der 
Farben auf den Schiefern voKomrnen aus die nämliche Art sich zuge-- 
t-ragen hatten f wie in dem- obigen Versuche r getraue ich mir nicht zu 
behaupten; denn diese Erscheinungen folgten hier so schnell auftin ander, 
und dauerten eine so kurze Zeith daß Emir schlechterdings unmöglich 
fiel , sie recht voneinander zu unterscheiden.

Kaum waren diese Schieserpkatten zo Minuten dem heftigen Few 
er ausgesetzt : so wurden sie beyde zu einem vollkommenenKalke. Ich 
hob daher den Tiegel aus denn Ofen und setzte ihn r ohne die 
Schiefer zu verrücken , an einen kühlen Ork. So bald die äussere 
L-ift sie berühret hatte, fiel der Schiefer, auf dessen Fläche der Den- 
dronwrphit ausgebreitet war, theils in ein subtiles Pulver, theils in kleine 
Eküne auseinander. Der andere aber, dessen Figur nur in drey schmale 
Aeste auslief, bliebganz , bis ich ihn mit der Hand faßte, um ihn aus 
^en ^wgel zu heben. Da brach er nach dem Laufe der dreyen Ae- 
sie vder Linien des DendromorphitS tft. drey Theilen ab^

Vierter Versuch. Zum letztenmale unterwarf ich den Dendro- 
morphjf der Gewalt des Feuers auf folgende Art. Ich goß eine hin
längliche Quantität Wcingeists in eine Schmelzlampe. Diesen Geist 
zog ich andern Brennzeugen vor, weil ich dabey versichert war, daß 
sich kein Ranch mit der Materie des Dendromorphits vermischen könn
te / folglich daß keine falsche Farbe daraus entstehen würde. Ich jüu*

§ bete
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dete den Weingeist an, und richtete seine mittelst ei-es BlaservhrchMS 
zusammengezogene Flamme auf das Bild eines Dmdromvrphtts. An
fangs veränderte sich jeine natürliche schwarze ^avce in eme hsMt.-«., 
bald darauf entzundere er sich in Gestatt einer glühendem Kohle; zu- 
setzt wurde er in einen schneeweißen Kalk verwandelt, xa vis ganze 
Handlung mit dem Blaseröhrchen vorgenommen wurde : io smig me 
Arbeit ziemlich langsam zu; weil ich dis Flamme des WemgeOs mc 
itemhehe Zeit stets an dem nämlichen Punkte des BUds halten mug e, 
sonst hätte sie die erfoderliche Wirkung auf die Materie des Dendro- 
Würphitö nicht ausüben können: wie es dememgm , welche mtt der
gleichen Arbeiten unizugehen gewöhnet sind , bekannt seyn muss.
25 Minuten war ich kaum im Stande einen halben Zoll des BMs 
auszubrennen. Bey dem ganzen Versuche habe ich fast mchtv wa r- 
genommen, was ich nicht bey dem zweyten und dmtten Versirch. v.- 
obachtet hatte. Dieses habe ich zum Theile vorausgejeheurabe.ment 
Hauptendzweck dabey war , die Wirkung des Feuers auf den Den- 
dromvrphit zu untersuchen, welcher auf dem Kiesel Fig. l\. tilge 
bjloet ist , und welchen ich nicht leicht auf eme andere Art, ohne tbn 
^ verderben , habe behandeln können. Ich richtete daher dieMmme 

Des Weingeists mittelst des Blaftchhrchms auf einen Ast desselben.
e« Eiche» wch. ,®«»» , * 6""* *«*** Z
hem s^ifoc tu erblicken war» Glaublich Hütte die mnerltche Kalte dev

Last M *«« s- lange W„«e. Dm« so « ->« 

D,°l> des Kiesels , auf welchem de- D-nd,°m°rph,t 
wärmn worden , ward ohngefahr i Soll von s-m.m AN-, an w-l. 

chen die Flamme spielte , ju einer hellen Kohle, w$> m - SJltmitcndarauf Je,mm wechranen W»«- Das 9«ft<>

im Bürste ab, und fand zwar nur erntn gcrmgcn, toeb mc.Fhc, en
bittern Geschmack »man. Der East des StnimmMpW »mW 
nicht tief in den Siesel; *<“> »« da« W»«t da»°» ahL-los-twon m,
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fomm feine Oberfläche Dem Fi -Zer nur etwas rauh vor: ohngefahr 
wie sich ein polirter Marmor zeigt, auf welchen man einige Ervpfen 
Scheidwasser gegossen, und sie nach einer kurzen Zerr wieder davon 
abgewischet hat. An beyden Eitden des durch die Flamme gebrann
ten Flecks ist die schwarze Farbe des Dmdromorphits in eine gelbe 
Verwandelt worden. Diese Farbenveränderung erstrecket sich beyläu- 
ßg auf 4 Simm, und verlieh rr sichaUmählig m die natürliche schwarze-

§. XIL

Die im vorigen §. angeführten Versuche haben verschiedene Wir
kungen des Feuers- auf den Denore-morphtt entdecket. Folgende Ex
perimente habe ich angestellet , um, zu erfahren , was die flüssigen 
Körper auf ihn auszuüben vermögen. Dadurch hoffe ich in Stand 
gesetzt zu werden , das achte Wesen der Bestandtheile der Säfte, 
welche dieses Spiel der ckatur zeugen, auf eine gründliche Art zu am 
«ersuchen mb selbe, so ml es ötr Dunkelheit der Sache zuläßt« 
physikailsih zu bestimlnen.

Fünfter stIeesuch, Ich suchte zwey ©üfrcfe Schiefer aus, wel
che s hlvarzgesarbie Dendrvmorphiten führten xder eine davon liegt schon 
Dteie Jahre tn tzem akaden»sch«n Natnralierssaake , der andere aber 
wurde nur vor einigen lagern , ehe ich Den Versuch machte , frisch 
aus dem Kelheimer Brucks emgebmiDiget. Wm beyden wischte ich 
die fremden Körper mit einem trockenen Schwamme rein ab: ich leg
te reden m ein besonderes mit distiiiirtem Neqemvasser bis an die Hüls 
U anaefülltes Glas. Ich heckte die Glaser mit Papier sorgfältig zu^ 
verband sie mit Bmdfaden , und -stellte sie in diesem Zustande an ein 
«uoiHLs Ork. Nach Verlauf 2- Mhnate schnitt ich die Bindfaden 
auf, uhO fand die Odersiffcheches WaHrs m beyden Glasern mit tu

S %■ nem
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-Hütchen Aberzogen, Welches je naclLem ich Das Aua von einer 

^rdhmg m eine andere wandte, verschieSeue Farben vonstch gab, 
ßo den abwechMden Farben der TaubenhÄse nicht unübmd) waren.

Häutchen an dem Glase, in welchem der neu tfbto&me Schiefer 
"°9 ' mx me* W’F / /und «Die davon geworfenen Farben Merklich leb» 
:* f0 in Um andern Glase. Ich -goß das Wasser aus Den Eia- 
ßern langsam auch hob Die Schiefer aus denselben, .und legte fk, um 
ÄWMwMen , auf ein reines Tuch. Nachdem die Schiefer -hre 
Zanzüche LroLne -erlanget ijattmso erst nach 48 Stunden geschehen, 
jetgten sich die darauf gebildeten Dosdromorphiten noch so weich, Daß 
M den Finger mit ihrer schwarzen Farbe beschmutzten , besonders das 

frischen Schiefers. Ich netzte ste Don neuem mit laulrchtcm 
^asser^ und rieb sie mif einer Bürste stark ab. Der Dendvomor- 
Phit auf Dem alten Schiefer blieb schwarz, wie zuvor, Der auf Dem 
neuen aber äusserte eine gmugtibe Farbe , welche er noch behalt.

Sechster Versuch. Ich gab mir Mühe , um zu erfahren, ob 
ore Durch Oie Gewalt des Feuers erzeugten Safte, ober Die sogenannt 
fcn Geister des Pflanzenreichs eine Wirkung ans den DenDromorphit 
ausüben tonnten , oder nicht. Zu dem Ende goß ich auf einige Der- 
selben anfangs gerechten Bierbrandewem , Darauf gemeinen , und 
geläuterten (rektificirten ) Weingeist , und zuletzt Den stärkeften Kir
schengeist , Den unsere Bauern am Vorgebirge Der Alpen so treflich zu 
bereiten misten. Ich konnte aber bey keinem eine merkliche Verande- 
rung wahrnehmen. Ich wiederholte Den Versuch öfters , und wähl
te Dazu Dendromorphsten von verschiedenen Farben , als schwarze, 
braune und gelbe. Der Erfolg war fast, wie im vorigen Versuche; 
beim die Bilder behielten stets ihre alte Gestalt sowohl an Der Farbe, 
alv an den übrigen Umstanden unverändert. Weil, wie ich meynte, 
an diesem Experimente vieles gelegen seyn möchte, um Die Natur der

dendro-
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dendrvmorphitischen Safte zu entdecken; so netzte Ich die naMlicheK 
schwarzen , braunen und selben Figuren mit gereinigtem Wein , tmb 
Kirschengeiste noch einmal, ich legte sie auf einen -ziemlich stark geheiz- 
ten Ofen , und strich sie von Vierrheilstunde zu Viertheitstunde mit 
gedachten Geistern von neuem an. Nach Verlauf ohngefahr zwo er 
Stunden sah Die Farbe einiger braunen Dmdromvrphiten etwas gelber 
aus als zuvor. Die gelben aber, die schwarzen und auch einige brau
ne sind keiner Veränderung unterworfen worden. Ja diejenigen, welche 
anfangs Durch Die Geister etwas von ihrer braunen Farbe verloren 
hatten, baden innerhalb vier oder fünf Tage ihre alte braune Farbe 
wieder vollkommen angenommen.

Siebenter Versuch. Die Versuche, welche ich mit Den Laugen 
auf dem Dendromorphite anstellte, waren nicht glücklicher , als die
jenigen, welche ich mit den gebrannten Geistern vorgenommen hatte.- 
Denn weder Die Porasche noch andere Dergleichen Laugen gaben ei
ne merkliche Spur eines Eindrucks ans die verschiedenen Dendromor- 
phitendilder, welche damit benetzt worden sind. Als ich eine sehr schar
fe Potaschenlauge auf einen ganz neu aus dem Bruchemir überschick
ten Schiefer gegossen hatte, welcher einen schwarzen Dendromorphrt 
vorstellte , schien mir Das Bild seine schwarze Farbe in eine dunkel
braune verwandelt zu haben. Allein nachdem der Schiefer seine vori
ge Trockne wieder erlangt, und ich ihn mit frischem Wasser rein ab; 
gewaschen hatte, zeigte er die alte Schwarze von neuem in ihrer Voll
kommenheit.

Diese Farbenveranderung war mithin , wie ich es dafür halte, 
der Vermischung mit den Körpern zuzuschreiben , welche sich etwa 
Auf der Oberfläche des Schiefers , folglich auch auf dem Bilde befan
den., und welche ich nicht zuvor rein genug abgewischet hatte. Denn

F 3 da
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La ich Vas abgewischte Biw mit der nämlichen Lange znm Mwkett- 
mi überzogen hatte , sonnte ich an ferner Schwarze nicht Die gering
ste Veränderung wahrnehmen.

Achrer Versuch. Weil der Saft der Limvmen ft.ft der K,ar- 
Me ist, welchen wir aus unserm Pflanzenreiche erhalten ,■ so habe u$> 
ihn den andern zu diesem Versuche vorgezogen. Ich preßte mit Der 
jvmo eine hinlängliche Quantität von Lunoniensaft aus verschiedene mit 
DendromorpHlten gezeichnete SchiefeOeine. Nach Verlaus dreyer 
Stunden fand ui> daran Lerne merkliche Veränderung. nd?te )ie
yon neuem mit dem nämlichen Safte , und als ich sie nach andern 
drey Stunden genau wieder betrachtete , spürte ich noch keine Wir.nng 
Lcs Safts. Ich drückte Daher zu Nr drittenmale einen neuen Saft aus 
6ie Schleier , mw ließ tze über Nacht in einem geheizten Zimmer ste- 
Ken. Des andern LagS nach ohngefahr 30 Stunden vom Anfange 
Leö Versuchs wurde ich gewahr : *» daß dis Bilder auf den vor 
kurzer Zeit in dem Steinbruche gebrochenen Schiefem ihre schwarze 
Narbe m eine braune , die braune aber in eine mit eiNWen rothncyren 
Pünktchen vermischkc Gelbe verändert hatten: 2. daß diese Farbenver- 
anderr.ug sich me r und mehr verloren hatte, bis sie endlich nach 
vier Läget, so unkennbar geworden , daß die schwarzen Figuren ihre 
erste Schwärze, die braunen ihre erste Bräune , und Die gelben ih
re gelbe Farbe wieder erlanget zu haben schienen: 3. daß der Lm.o- 
mensaft auf Die Denbromorphtten der Schiefer, welche schon viele Pah- 
re hindurch m unserem Naturaliensaale verwahrt liegen, feinen merkli
chen Eindruck in Rücksicht der Farbe zu machen vermögend war; 
Denn ihre schwarze, braune und getbe Farbe blieb unveränderlich : 4» 
daß Dieser Saft die Materie der Bilder sowohl auf den alten als auf 
den neuen @ Hefern eine geraume Zeit hindurch so erweikbct hatte, 
daß ihre Farbe an dem Finger , so ich sachte darauf geführet Hane»
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kleben gebkeben ist: <. mN:<? daß, da der Saft gänzlich außzewock- 
«et r Md die Bilder ihre ezüt Harke wieder erhalten hatten , nicht 
der geringste Unterschied Mischen ihnen und andern vergleichen, wel
che dem Versuche nicht sind unterworfen worden , aozunehmrn ge We
sen.

Aus bis fein Versuche Farm man meines Erachtens fchliesscn ? 
baß der Limmuensaft die Materie der DendromorpKiten zwar durchdrin
gen/ und nutbin erweichen könne, daß er aber keine eigentliche Wir
kung auf die wesentliche» £ belle derselben herovrdringe. Die auf eine 
kurze Zeit erfolge Farbenveränderunq -st , meyne ich , nur der Vermi
schung des Safts mit der Materie der Bilder zuzuschreiben- Denn 
diese Vermischung , und die daraus entstehende Verdünnung der Be
standtheile muß nothwendiger Weise die Lrchtsiralen auf eine Art bre
chen, sie an das Aug zurückprellen, und folglich eine mehr oder we
niger veränderte Farbe verursachen, welche nach Ausdünstung des Safts 
und Verhärtung der Materie wieder verschwinden muß, weil dadurch 
alles in den alten Stand gesetzt wird. Die rothen Pünktchen, wel
che in den. gelblichten Figuren erschienen find, können von einigen kiest 
rien Tdeilchen aus dem Pflanzenreiche , welche mit der übrigen Ma- 
terre der Bilder vermischt sind, entstanden seyn. Denn die sauern 
Säfte, wie bekannt rst, bringen in,Der, Saften der Pflanzen eine ro
the Farbe hervor.

Neunter Versuch. Da ich aus dem letzten Versuche gesehen 
hatte, daß die sauern Safte der Pflanzen keine wesentliche Verän
derung auf den Dendromorpigk auszuüben im Stande gewesen: so 
motlfe ich wahrnehmen , was die Araft der Saure des Mineralrci rg 
auf denselben aussern möchte. Zu dem Ende netzte ich mit gemeinem 
Scheidwasser einen alten und einen neuen Schiefer, auf welchen

schwarze
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fömm Dendrsmorphiten schön gebildet waren. BeydeßSchieftr, U* 
Invers der neue , wurden alfobakd von dem Scheidwaster angegrif- 
fen , und warfen eine Menge Luftblasen auf, wie es bey den Kalk- 
-einen zu geschehen pflegt, wenn sie mit Scheidwasser begossen wer. 
den. Nach ohngefahr 6 Minuten hörte das Aufbrausen des Scyeid- 
wasserö und des Schiefers gänzlich aus. Die Bilder der Deiwro- 
morphiten »tten an ihrer Gestalt nicht das geringste. Es har steh nur 
ihre schwarze Farbe in eine etwas gelblichte verwandelt t welche nach 
54 Tagen , da die Steine ihre Trockne wieder vollkommen erlangt 
hatten , eben so schwarz erschienen , als sie vor dem Vergu6)e waren. 
Die Oberflächen der Schiefer, welche zuvor weitzbrann aussahen, 
wurden , wo sie das Scheidwasser berühret hatte , gleichsam mit el- 
nem dunkelbraunen Häutchen überzogen: so zweifelsohne aus der 
Vermischung des Scheid wassers mit den abgeätzten Theilchen des 
Schiefers entstanden ist: denn das Häutchen ließ sich mitte-st emes,Fe
dermessers leicht so vollkommen abnehmen, daß der abgeschabte Theil 
den übrigen Theilen der Oberfläche , worauf kein Scheidwaster ge
kommen ist , gleichfarbig geworden. Das Scheidwaster hat stljO 
in diesem Versuche keine andere Wirkung auf den Dendromorphit ge- 
aussert , als die, welche der Limomensaft in dem vorigen Experimente 
erzeuget hat , nämlich eine zeitliche Veränderung der Farbe.

Zehnter Versuch. Einen Theil der Bilder zweener Dendro- 
morphiten- Schiefer , nämlich eines neuen und eines alten , schloß 
ich mit einer Rahme von weich gemachtem Wachse «in : ich goß dar
auf so viel starkes Schcidwasser , als die Rahme , welche beynahe 
drey Linien hoch war , fassen konnte , und stellte sie auf einen geheiz- 
tcn Ofen , wo sie über Nacht standen. Des andern Morgens nach 
ohngefahr 15 Stunden war Das Schcidwaster ziemlich ausgedünstet, 
und eingetrocknet; die beyden in der Rahme eingeschlossenen Oberflä-
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chen aber sahen einem gelblichten Leime ähnlich , so am Finger klebte, 
ihn gelb färbteund die Figuren der Dsndronwrphiten dergestalt deck
te , daß ich nicht die geringste Spur von ihnen habe wahrnehmen kön
nen. Aus Sorge , etwas an den Bildern , so lang sie naß und feucht 
waren, zu verrücken , ließ ich die Schiefer noch einen ganzen Tag und 
Nacht , mithin noch 24 Stunden auf dem warmen Ofen liegen. 
Ich fand, sie vollkommen ausgetrocknet. Ihre Oberflächen waren mit 
vielen Ritzen gespaltet , deren einige die ganze Lange oder Breite des 
mit Wachs eingeschlossenen Naurus durchftriechenandere aber, wel
che von diesen ausschossen, sich nur auf etliche Linien erstreckten. 
Die ganze Figur stellte den Eindruck einiger unordentlich untereinander 
liegenden Pflanzenblatter nicht unnatürlich vor. Von den Dendro- 
morphilen aber selbst war nicht das nnndcfte zu sehen , weil sie mit 
dem durch das Scheidwasser abgeästen Pulver der Schiefer völlig be- 
deckt waren. Nachdem ich die wächsernen I!ahn«n von den Steinen 
abgenommen, und den Staub- mit einem subtilen Bürstchen rein von 
ihnen weggekehret hattestellten sich die Dendrvmvrphiten in ihrer 
vollkommenen Gestalt dar. Sie waren nur in der Farbe verändert, 
welche, wie es bey den übrigen Versuchen mit den sauern Säften ge
schehen ist, merklich gelber aussah, als zuvor. Das Scheidwaffer 
hat die Materie des Schiefers ohngefahr um den vierten Theil einer 
Lime ausgelöset; daher die Dendromorphiten erhaben da standen, 
als Hütte man sie mit Wachs überzogen, damit sie das Scheidwasser 
nicht angreissen sollte. Nur zeigten sich an den Randen der Bilder Da 
t;nb dort einige Blatter (wenn ich sie so nennen darf) welche mehr 
oder weniger abgebrochen waren. Dieses hat sich leicht durch den 
~fuf beS Würstchens ereignen könüen ; denn ob ich schon solches so 
dehUi.nm , und so gelinde, als es nur thunlich war, über die Schie
fer sefuhret hatte, so haben doch die Rande derjenigen Blätter, wel
che m dem Scheidwasser zum Theile unterfressen wären, der Rauhe

® des
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tzeö Bürstchens weichen müssen. Aus dem ganzen Verfolge dieses 
Experiments ist , wie ich es daftr halte, gründlich zu sd>üesfen , daß 
der saure Saft auch deö Mineralreichs tmiu im Stande sey, tue Be- 
st and theile des Dendremerphits aufzulösen; indem er, wie wir gese
hen haben, keinen wesentlichen Eindruck auf Denselben gewirket, son- 
dern ihn nach einet U starken Probe fast unverletzt gelassen hat.

Lilfter Versuch. Die letzte Probe des Scheidwassers auf den 
Dendromorphrt stellte ich auf folgende Art an. Ich umgab die durch 
Scheidwasser schon ausgeazten Räume der zween Schiefer des vor- 
hergehenden Versuchs mit einem neuen Rande von Wachs , ich m 
darauf das starke sie ScheiLwaOk , so ich habe auftveckrn können, und 
stellte sie auf einen eisernen geheizten Ofen. In ungefähr ig Stunden 
waren beyde Oberstächen mit einem sehr dünnen Leime überzogen, wel
cher merklich wetsser aussah, als der im vorigen Erpemmnte. Ohne 
die Schiefer von der Stelle zu rücken , füllte ich die wachferne Rah
me mit frischem Scheidwasser an. In diesem Zustande buchen sie 
8 Tage lang auf dem innerhalb 24 Stunden zweymal gewärmten O- 

sen. Nachdem ich das Wachs abgenommen hatte, fand ich 1. daß 
die Steine vollkommen ausgetrocknet waren; 2. daß der darauf lie
gende Leim sich in cm subtiles Pulver verwandelt hatte, welches tu) 
mit einem Barschen auf ein weisses Papier abkehrte ; Z. daß die 
Schiefer eine starke Pariser - Linie tief ausgehöhlet waren , mithin daß 
das Schndwasser in sie bey diesem Versuche 4 Linie gedrungen hatte; 
tzenn z Lmie davon ist, wie wir oben gesehen haben , schon durchda§ 
vorhergehende Experiment abgeazek worden ; 4- daß von den Bildern
der Dendromorphiten kein wahres Merkmal mehr übrig geblieben; 5* 
t>asi unter dem subtilen Pulver sich eine Menge unaufgeiöfter Stück
chen der Dendromorphiten , und diese in verschiedener Grosse, m> 
tm . 6, ygß auf dem alten schon viele Jahre hindurch in dem akade-
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mischen N-aturaüensaale verwahrten Schiefer drey ungefähr 4 Linien 
dicke , und \ Linien hohe Saulchen aufstiegen, deren eines fast m 
der Mitte des ausgeätzten Raums , die andern zwey aber neben ein
ander gegen den Rand desselben standen ; 7. daß der obere Theil Sie* 
ser Saulchen die fchwarzbrauue Farbe des Dendromorphits behalten 
hatte, da Der untere Theil von der Materie des Schiefers nicht zu 
unterscheiden war; 8. daß der von dem Schiefer abgekehrte Staub 
merklich grauer erschien , als der in dem 10. Versuche; welches 
Zweifelsohne aus der Vermischung der zusammengefallenen Bilder 
mit der Materie der Schiefer entstanden ist.

Aus diesen Erscheinungen kann man , meyne ich , einen physika- 
rischen Schluß machen , daß das Scheidwasser die wesentlichen Thei
le des Dendromorphits aufzulösen nicht vermögend sey. Denn ob
schon die Figureit derselben durch diesen Versuch verschwunden , ja 
so zu sagen , vernichtet worden sind; so zeigen doch die in dem Stau
be unaufgelösten Stückchen, die graue Farbe selbst , und die aufdem 
alten Schiefer stehenden Saulchen zur Genüge, daß diese Zerstörung 
nur daher entstanden sey, weil das öfters darauf gegossene frische 
Sch-idwasser weiter in die Schiefer gedrungen, und sie folglich tiefer 
aufgelöst hat, als der Saft derDendromorphiten gesunken ist. Denn 
weil die Masse des Steins , worauf die Bilder standen, auf solche 
Weise zu Pulver geworden: so haben die mit dem Dendromorphi- 
tenfüfte vermischten Theile ihre Stühe verloren, und folglich zusam
men fallen müssen; doch so , daß einige Stücke davon der Gewalt 
des-Scheidwassers dergestalt widerstanden , daß sie darinn unverletzt 
geblieben sind. Die übrigen Theile der Bilder, welche vielleicht mit 
einer geringern Quantität des Safts versehen waren , sind voneinander 
getrermtt worden, wodurch sie sich mit der übrigen Materie der Schie
fer vermischt, und die graue Farbe des Pulvers verursachet haben.

G 2 Wie
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Me aber die g Säulchen der WitLmg des Scheidwassers HK- 

den ausweichen können > ist eine Fra-e , die ich mit nicht getraue z« 
erörtern. Die untere Hälfte davon war u ehr tm gering feen von des 
Materie des Schiefers zu unterscheiden ; denn sie hatte Die nämliche 
Farbe und Gestalt. Hat sich vielleicht etwas von dem Safte ■, von 
welchem der Dendromorphit gezeuget worden # an diesen Orten tiefet 
gedrungen , als an Den übrigenwelche die Wirkung des Scheid- 
wafters überwunden, und dre -Säulchen zusammengehalten haben? 
Solches scheinet zu bestättigen der alte Schiefer , auf welchem die 
Säulchen geblieben find; denn der Saft hat durch die Lange der Zeit 
sich vielleicht tiefet in ihn f als in den neuen Schiefer dringen können» 
Allein ich- habe auch mit Hülfe eines Q3 c r§ rosset im gsgla (es keine 
Spur von einem solchen Safte wahrgenommen. Hat sich etwa 
sirst in diesen Gegenden des Schiefers eine fremde Materie gefttzek, 
welche vom Scheidwasser nicht angegriffen wird, als zum Beyspiele, 
ein Kies? Auch diesem scheinet die durchaus ähnliche Farbe, und Die 
gleichförmige Harte der unfern Theile der Säulchen zu widersprechen. 
Dem sey nun , wie ihm wolle, zu unserm Vorhaben ist genug , daß 
der obere Theil der Säulchen , auf welchem unstreitig , wie ReFar» 
be weiset^ein Stückchen des Dendromorphits gebildet/war, vom 
Scheidwasser nicht aufaelöftt worden ist.

§. XITL

Wir haben uns in.den 6. 7. 8. §§>. zu erweisen bemühst, daß Die Bil
der der Dendromorphrken aus den Saften entstehen, welche unter der 
Oberfläche der -Erde in einer grossem oder geringem Menge schleichen, 
in einigen Orten sich ausbreiten , in Die Steine, so sie La und dort 
Antreffen , dringen f und Lieft -Spiele der Matur auf eine den Gesetzes 
der Physik nicht wwcrftrecheude Art hervorbringen. Run liegst es
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MK ob f diese Safte sorgfältig §« untersuchen , und ihr Wesen nach 
Möglichkeit p bestimmen. Z« dem Ende müssen wir dis Säfte, roef, 
che gemeiniglich tu der Erde gefunden werden, so p sagen , durch diö 
Musterung gehen lassen. Diese werden, .wie bekannt f entweder aus 
dem Thier-Pflanzen-oder Mineralreiche gezenget , da nämlich die 
Partikeln dieser Materien durch das Wasser, oder durch eine anders 
auflösende Kraft zertheilt, und stüffig gemacht werden.

In den ersten vier §. XL angeführten Versuchen kommen ver
schiedene Erscheinungen vor, welche etwas Thierisches in den Dendro- 
porphiten p verrathen scheinen; z. B» in den 3 ersten Versuchen 
tmb ihr Pulver zu Kalke , in dem 2. Versuche aussett dieses Pulver 
eine stipüsche anziehende Kraft, und in dem 4. Versuche läßt der auf 
Dem Kiesel Mittelst des Glaseröhrchens verbrannte Dendromorphit einen 
Kalk zurück ; lauter Kennzeichen eures thierischen Wesens. Allein,, da 
kein Dendromvrphtt in dem 8.9. 10. und n. Versuche weder Lurch 
Die sauern Safte der Pflanzen noch der Mineralien aufgelöset wird: 
so ist cs ausser allem Zweifel gesetzt , daß ihre Haupt - Bestandtheile 
Nicht zu dem Thierreichs gehören 1 wohl aber , daß sie durch die Ge
walt des Feuers, wie viele andere Körper , die nicht von Thieren 
herkommen, m Kalk verwandelt werden können, zu welchem sie durch 
Line Vermischung mit fremden Körpern, besonders mit der Materie des 
Schiefers , worauf sie gebildet sind t geschickt gemacht werden.

Weil die Figuren der Dendromsrphtten die wahren Pflanzen aU 
streit mehr oder weniger natürlich vorzustellen pflegen : so möchte man 
cmf die Gedanken verfallen , man Habe ihren Ursprung Den durch al
lerley Zufalle in der Erde aufgelösten Säften des Pflanzenreichs zuzu
schreiben. De in den 5. 6. 7. 8. und 9. Versuclren §. XIJ erfolgte 
Farberweränderung scheinet diese Vermuthung noch mehr p bestätti-- 

, G 3 gen.
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m Denn es ist- in der Nawrlchre eine ausgemachte Sache, daß 
Die Farbe der aufgelösten Pflanzen durch alkalische und saure Säfte 
in andere verwandelt werden. Ader weder dav erste noch das ande
re ist hinlänglich, die Entstehung der Dendromorphiten dem Safte der 
Pflanzen zuzueignen. Wenn die Analogie giebt selten eine entscheidende 
Probe in der Wurlebce ab : und die kleine Veränderung der schwar
zen oder schwarzbraunen Farbe in eine hellere oder auch gelbe ist 
lange nicht hinreichend, die Gegenwart eines Pflanzensafts anzuzeigen: 
besonders da diese Farbenveränderung nur so lange dauert , als oer 
DendrvmvrphiL naß bleibt, und die Bilder weder durch d'.e Lauge im 
7 Versuche grün , noch in dem 9. Versuche durch das Scheidwas
ser rorh werden, welches , im Falle sie aus Pflanzensafte bestunden, 
nothwendiger Weise geschehen müßte. Zu dem wäre der Pflanzen
saft im 10. und im u. Versuche gewiß nicht im Stünde gewesen, de? 
Gewalt des Scheidwassers zu widerstehen.

[$. XIV.
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Weilhvir die Safte , welche den Dendromorphit zeugen , m» 
bet in dem Thier - noch in dem Pflanzenreiche gefunden zu haben 
glauben : so müssen wir sie in dem Mineralreiche suchen. Alle Säft 
te, welche , wie bekannt ist , auf tausenderley Art aus den Minera
lien entstehen , hier aiMzeigen, wäre nicht nur eine fast unendliche, 
sondern meiner Meynung nach eine vergebliche Arbeit r indem wirse 
fast alle, in Ansehung der Hervorbringung des Dendromvrphits, leicht 
zu drey Klassen ziehen können : nämlich zu den Salzen , zu dcn Me
tallen oder zu den Steinöleu und dergleichen bituminösen oder Erdhar- 

ligten Substanzen.

In
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In keinem der von mir angestellten Verstrebe habe ich eine deut

liche Spur eines Salres angetroffen. Im 2. Versuche §. IX. giebt 
Das von dem Dendromvrphit abgeschabte Pulver weder vor nvch 
naÄ der Kalcinirung einen merklichen Geschmack des Salzes von sich, 
und ob es zwar auf den Kohlen Funken ausstößt, so prasseln diese 
Doch nicht! wie die meisten Sasse es in solchen Umständen zu thun 
pflegen. Weder das Wasser im 5. Versuche h. XII. noch die Gei
ster der Pflanzen im 6. Versuche, weder die Lauge im 7. Versuche, 
noch die sauern Säfte im 8. 9. und 10. Versuche §, XI!. haben die 
Bilder der Dendrvmorphiken aufgelöset. Ein solcher Widerstand aber 
gegen die auflösende Kraft so verschiedener flüssiger Körper ist, meyne 
ich f von keiner Gattung Salzes zu erwarten» Die Erfahrung lehret 
uns zwar, daß die aufgelösten Salze in das Innerste bar- 
rer Steine dringen , daß sie sich in denselben gegen alle Theile aus
breiten , und nicht selten in einigen Adern gedachter Steine ei
ne grössere Quantität ihrer Materie zurücklassen , als in andern,wo
durch sie allerley, zuweilen auch gefärbte , Figuren oder Züge auf den 
Steinen bilden. Allein diese auf den Salzsiemcn eingedrückten Züge 
stellen niemal die Bilder wahrer Dendromovphiten vor: sondern sie 
Wessen , ohne die geringste Ordnung zu halten , bald da bald dort 
aus , wo sie nämlich einen geringern Widerstand in der Materie 
des Steins finden: ja sie durcbdringen , wie wir schon gesehen haben, 
oft den ganzen Stein. Der Dendromorphrt hingegen bringt selten 
über eine Linie in seine Schiefer. Setzen wir noch dazu, daß nach 
dem Begriffe , den wir uns in dieser ganzen Abhandlung von dem 
ächten Dendromorphit gemacht haben, er uns die Vorstellung eines 
Gewächses , wenigstens ziemlich deutlich , vor Augen stellen müsse t 
so können wir unmöglich die verwirrten Züge der Salzsteme für Den- 
dromorphiten ansehen. Aus diesen Beobachtungen getraue ich mir zu 
schliesset , daß die Bestandtheile des Dendromorphits nicht aus den

mitee
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unter der Oberfläche der Erde sich befindenden Aufgelösten Salze«

Dadurch aber wiS ich nicht behaupten , daß nickt Zu wer-- 
len einige Partikeln verschiedener Salze sich mit den wahren^ Bestand- 
theilen des Dendromorphits vermischen , und auf solche Weise owss 
Wunderlichen Hervsrbringimgen der spielenden Natur , welche so ver
schiedene Bilder und Figuren vorstellen , zu gestalten etwas beytragen--

§. XV.

Die anziehende, und folglich durchdringende Kraft der aufgelösten 
Metalle , wodurch sie sich einen Weg in dir härtesten und dichtesten 
Körper zu machen wissen. , ist den Naturforschern viel zu bekannt, als 
Laß ein Zweifel entstehen sollte, ob sie im Stands seyen,, sich m der 
Schiefer und andere Steine fetzen und auf solche Weise allerley ,si* 
guten, und unter solchen auchDendromorphiken zu gestalten. Die 
schwarze und braune Farbe , mit welcher die mehrern Dmdromsr- 
Phiren gezeichnet sind, scheinet auch die Gegenwart eines Metalls zu 
verrathen. Auch die Erscheinungen im 2. Versuche §. XI. nämlich die 
Veränderung der Farbe, die feurigen Funken und die ungleiche 
Auslöschung derselben sehen ziemlich metallisch aus ; denn eben dieses 
pflegt sich gemeiniglich zu ereignen, so oft gewisse Metalle..besonders 
das Eisen, in subtile Partikeln aufgelöset,. ausgetrocknet, und in 

Vraud gesteckt werden.

Allein diese und andere in obigen Versuchen zum Vorschein ge
kommenen Anzeigen eines Metalls bey den Dendromvrphtten, als de? 
Geruch im ersten, der Geschmack im vierten h. XL und derg,eichen, 
sind lange nicht hinlänglich zu erweisen, daß die Haupt * Bestandtheile

diese?



Abhandlung von dem Baum steine«
dieser Bilder aus einem oder mehrevn Metallen entstanden seyen. Höch
stens kann man nur daraus muthmassen, daß zuweilen eine, und 
diese nur sehr geringe Quantität dieses oder jenes Metalls sich mit der 
wahren und eigentlichen Materie des Deudromvrphus vermische, und 
die angeführten Erscheinungen ,- nach Umständen in einer großem.oder 
geringern Menge, hervorbringe: denn die starken Proben, welche die 
Dendromorphiten im 8. Versuche §. 12, mit den sauern Säften der 
Pflanzen , und noch mehr im 9. m. und 11. Versuche des nämlichen 
§. mit dem Scheidwasser ausgestanden haben., überweisen zur Genü
ge , daß sich in der Zusammensehung dieser Figuren sehr wenige, oder 
gar keine metallische Partikeln befinden , indem wir bey allen diesen 
Versuchen deutlich gesehen haben, daß weder die sauern Safte des 
Pflanzenreichs , noch die Saure der Mineralien einen merklichen Ein
druck auf diese Spiele der Natur auszuüben vermögend gewesen. Die 
schon oftgemeldte Farbenveräuderuug sagt gar nichts; denn eben 
Views har das Wasser im , die gebreimten Geister int 6. , und die 
Lauge im 7. Versuche §. XII. zuwege gebracht. Daß aber diese auf
lösenden Materien, besonders das warme , lang anhaltende und in 
grosser Menge auf die Bilder gegossene Scheidwasser im ir. Versuche 
§. XII, eine starke Wirkung auf Metalle haben müsse, wirb kein 
Physiker in Abrede stellen, hauptsächlich da wir Ursache zu glauben 
haben, daß die Veränderung der Farben nur der Verdünnung der 
Materie oes Dendromorphits und des Schiefers zuzuschreiben sey;

sowohl jene Figuren , welche ihre vorige Farbe durch das Scheid- 
wasier verloren , als diejenigen , welche ihre Schwärze durch Was
ser , Geister oder Lauge in eine Bräune verwandelt, ihre erste Far^ 
> wieder erhalten haben, sobald sie vollkommen trocken geworden
es wir im 7- und 9. Versuche §. XII. gesehen haben, so gewiß nicht 
geschehen wäre , wenn eine wesentliche.Verwandlung der jFarben in 

VestWtheilen der Dendromorphiten durch die Gewalt des Scheid-
& was-
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-Wassers statt gehabt hätte. Das auffallende Kennzeichen der Ab- 
Wesenheit der -Metalle bey Erzeugung dieser Bilder erhellet aus dem 
io und i i. Versuche §,XIL Da dasScheid-wasser im ro° sich nirht so 
tief in den Schiefer gedrungen Hat , als der Dendromorphit, so Hat 
sich die ganze Figur in Gestalt eines erhabenen Bildes unverletzt erhal
ten • und da das Scheidwassrr im II. Versuche in den Stein merk
lich'weiter emgeftesien Hat, als der Dendromorphit im selben versen
ket war- so wurde zwar Las ganze Bild zernichtet, weil Die Materie, 
auf welcher es ruhett , zerstöret worden ; es blieben aber drey Stück- 
chcn in Gestalt Dreyer Saulchen unaufgelöset; glaublich, weil emwe- 
der ihre Wurzeln tiefer reichten,, als Das Scheidwasser, oder weil nur 
eine fast unmerMche Quantität des Schiefers sich mit den Bestandchei- 
!en des Dendromvrphits vermischt hatte. Dazu kömmtha§ wir m 
bem ausgelösten Pulver einige theils kleinere, theils größere Stückchen 
des DendromorpHits gefunden Haben , welche Das Scheidwa„er nicht

angegriffen Hat.

Aus diesem baucht mit, erhellet sonnenklar , daß Die ausgelösten
Metalle, welche zuweilen in den Schiefer. und Steinbrüchen angeu'of-
sen werden , nichts , oder höchstens nur sehr wenig zu derMzeuLUug 

Der Dcudromvrphittn beitragen.

§. XVI

Von Den Fossilien, welche wir in »ficht auf die Gestaltung der 
Dendromorphiteu zu betrachten und vorgenommen haben , bleibt uns 
noch das Stemöl übrig. Unter dieser allgememen Benennung wewen 
verschiedene Substanzen als Stein öl, Kohlöl, Judenleim , «lsptzul^ 
Erdpech, Bergöl und Dergleichen begriffen, welche mehr zufälliger 
Weise als in chmu Wesen voneinandW unterschieden sind. Emm
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davon sind zwar harter, andere weicher, einige dichter / andere dün
ner, einige sind von weisser, andere von brauner, schwarzer und andern Far
ben; aber alle, wenn sie aufgelöset sind , aussern fast ahnlicheiEigenschaf- 
ten. Sie sind nämlich mehr oder weniger flüssig , sie durchdringen 
die meisten Körper, ihr Geschmack ist bciffcnd , und stechend ; sie ge
ben einen scharfen unangenehmen Geruch von sich u. d. m. Daß auch 
die härtesten und dichtesten Gattungen davon durch eine unterirdische 
Warme , durch die Sonnenhitze, oder durch Vermischung mit aller
ley auflösenden Körpern flüssig gemacht werden , lehret die Erfah
rung. Denn unter dieser Gestalt liegen sie nicht selten in den Erd
gruben , oder tröpfeln von den Bergen und Felsen heraus , oder 
schwimmen auf der Oberfläche der Brünnen und Bäche» Ihre sehr 
durchdringende Kraft-zeigt sich an den Steinen und Klippen , welche 
sie in ihrem' Laufe berühren. Diese werden nicht nur mit einer Rin
de von gleicherHarbe mit dem Steinöle überzogen, sondern das Oel 
selbst dringt zuweilen zwo auch mehrere Linien in sie hinein , wie ich 
öfters mit Äuget, gesehen habe. Die Farben , als die schwarze, 
braune, gelbe u. d. g. m. in welchen die Dendromorphsten zu erschei
nen pflegen, kommen sehr wohl mit den verschiedenen Mischungen des 
Stemöls überein-; denn eben unter diesen Farben trift man es fast 
allezeit an.

Es ist also kein Zweifel ? daß die Bilder der Dendromorphiten 
durch das Stemöl auf den Schiefern und andern Steinen formiret 
werden können, wenn sich das Steinöl in den Brüchen in hinläng
liche Menge, und unter den §. VI. beschriebenen Bedingnissen 
aufhält. Die ganze Sache kommt aufzwo Hauptfragen an : Befindet 
sich bas Steinöl in den Schiefer brächen , in welchen Dendromorphi
ten gestaltet werden, in einer zu dieser Wirkung zureichenden Quanti
tät ? und: Hält das Steinöl die Proben aus , welche mit

H 8 den
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Ken Dendbomvrphiten in Keg Besuchen des XL imO des XII, §» M&« 

genommen worden jlnD.

Zch gestehe offenherM , daß ich die erste Frage W beantworten 
.nickt imStande bin. Ich habe nie OeiegOheit gehabt , viele der
gleichen Steinbrüche selbst in Augenschein zu nehmen. Ich habe mich 
zwar öfters in denjenigen umgesehen ? welche in Baiern längst 
der Donau bearbeitet werden. Ich habe aber mim weder eine Lage 
von festem Erdpechs , noch eine Quelle von flüssigem St-emöle angetrof
fen. Ich kann mich auch nicht erinnern , daß ich bey den Natur- 
forschern , welche die Fossilen beschrieben haben, etwas dergleichen auf
gezeichnet gelesen habe- Dessen ungeachtet wird es, meyne ich , nicht 
zu viel gewagt seyn , wenn ich zu beweisen suche, daß in den Stein
brüchen, in welchen Dendromorphiten gezeugek werden , allezeit eine 
zu ihrer Hervorbringung hinlängliche Quantität -von einer bituminösen 
Materie vorhanden sey i denn i. sind diese Fossilien in vielen Drtm 
in einer -grössern oder germgern Wenge unter der Erde ausgebreitet, 
wie es die Erfahrung giebt. 2. Ersodert-die Gestaltung der Den- 
drvmorvhtten keine grosse Quantität biefefMarcne. Zm Gegentheile 
Mrde ein Ueberstuß davon auf den Schiefern vielmehr ungestaltete 
Flecken, als schöne und den Pflanzen ähnliche Bilder hervorbringen, 
wie es einem jeden , der eine solche Figur mit Bedacht ansieht, in 
die Augen fallen muß. 3. Können Lagen von hartem oder auch von 
flüssigem Erdbarze unter den S lembrüchen liegen, welche nietnai aa 
das Tageslicht komme - weil die Arbeiter in Aushebung der Schnfer 
ihre Tiefe nicht erreichen. 4. 'Von dieser Tiefe aber können die stssa- 
lm Ausdünstungen des Stcmölö , welche die Unterirdische Hitze, oder 
ein anderer Zufall in Bewegung gesetzet hat , gar wohl bis an Die 
Schiefer steigen f und sich auch zwischen diejenigen sehen, welche am 
Gipfel des Steinbruchs liegen. Beyspiele von Ausdünstungen dieser
w r 1 Ofrf
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Art trift man vielfältig in den Bergen an» s» Ist es nicht unwahr- 
s.yemlich , daß hm und wieder in den Steinbrüchen verborgene einzelne 
Stückchen von allerley bituminösen Substanzen zufälliger Weise von 
der Sonnenhitze geschmolzen, oder born Regen oder eurem andern 
Wasser aufgelöset werden, Wodurch sie in tue Steine zu dringen, und 
Deuvromorphiten zu bilden geschickt gemacht werden. 6. Diese 
VuthtmWmAen werden dadurch bestattiget, «xstens weil in Den 
Schreftr - und Steinbrüchen die Dendromorphiten nur selten zumVor- 
schein kommen; zweytens weil fast allezeit ihrer mehrere in der mim; 
sieben Gegend beysammen , doch in verschiedener Gestalt gefunden wer
den» Dieses scheint zur Aussösimg der ersten Frage genug ju seyn.

§» XVII*

Die Beantwortung der zwoten Frage, nämlich obLievomStein- 
öle formlrte» Deudromvrphiten mit den Versuchen des Xl. und XII.§* 
übereinkommen , hängt von einer physikalischen Untersuchung ab.Wir 
wollen sie durchgehen. Im i Versuche XL hat das von einem 
Dendrvmorphit abgeschabte Pulverda es auf glühenden Kohlen 
in Kalk zu übergehen anfieng, einen erwas zwischen Schwefel und 
Steinöl vermischten Geruch von sich gegeben , und seine Flamme ist 
weißgelb gewesen. Der bituminöse Geruch , -ob er schon (glaublich 
nur zufälliger Weise) mit dem schwefelhaften vermischt gewesen , ver
räth seinen Ursprung ; und verschiedene Steinöle, welche ich angezün
det habe / sind in eine weißgelbe Flamme aufgegangen. Die im 2. 
Veriuche §. XL vorgefallenen Erscheinungen , als Die Illumination, 
l)'ie von der rothen in die gelbe , und die vvn der gelben in die weifte 
Farbe übergegangene Flamme, die ungleiche Auslösch una derFunken, 
Len Abgang eines Geruchs } und den stiptischen Geschmack habe ich 
zwar auf das Steinöl nicht anwenden können , weites keinem so heft

H 3 Ligen



tiaen Feuer hat können ausgesetzt werden , als der Dendromsrphrt auf 
® ^(r)icfel.. Doch finde ich daran nichts , was nicht, auch auf das 
V-E wem. - sich ia den nämlich-» Umstand-,.

befinden sollte.
Der bittere Geschmack , welcher sich im 4 Versuche S.XL bci) 

Vm ?. ,irttn Pulver des Kiesels geäußert hat, sthiea Drm betfym. 
vn Lmacke des St-mLls nicht unähnlich zu seyn: aber die Quaw 
titätVes Pulvers war so gering, daß ich eme. vollkommene. Gleich- 

heit dabey zu behaupten mich nicht getraue.

Wi- haben gesellen , daß«- im s. 6- 7- mb 8. Versuche S™-

Me SenbtomOdilen fast, kein- andere g5«i„6era,«W 
* ,aefcta*t Laben, flü daß dmch sie di- schwär,- S-id- der Liid-r 

i e;re hxaune, die braune in eine gelbe , und diese in eine schwac) - 
, ä,be ««wechselt worden ist. Diese« habe ich „ich! ohne Grund 
der Veränderung der Bestand,h-il- der Stnbmiwbifcn §• ^ • 
W , dem, so halb diese ftemK,«--» ®aWttn b» eb « 

Arndünstung wieder abgeflogen waren , ,mb bic ©*,ef« *K »» *S« 
e.toctne erlanget halten, «schienen alle Figuren m >h?> ' •
Ä-« i-h in dieser M-«nung bestärket, a« ° - 

i»,i-d-ne Blumen, schwär,e mit ausgelöstem Jud-np-ch-, drami. ni t 
Vifem und gelbe mit b,innern tSteinofc ans £dt>ei,nct.-©a,KTtw, ,»t' 
^« n^chL-r Farbe sind. ge.elchne, , und sie »-„« durch ,

Sonnenhitze , .»ei,« durch da« Küche,,
. .... Ds,m alle Diese Bilder haben durch die VLrmya)..ng m t - 
maeiogemn flüssigen Materien ihre Farbe auf die nämliche Art, « 
i 9l!km ^enbrom»r«l,ilen , «-rändert, und ihre alle Farbe «°N 
,,'lm wieder angenommen , sobald sie gänstich troekeu S-n>»-Se,,Vch

§2. Abhandlung von dem Baum steine.
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überstrich dis er stge dachten mit Judenpeche und Steinöls gemalte» 
Bnder mit Scheiswaffer , wie ich die .achten Dendrsmorphtteii im 
9. Versuche §, XII. und es hakte auf sie einerley Wirkung- Sie bc* 
-kamen nämlich alle eine.etwas hellere Farbe , als sie zuvor hatten» 
Diese Farbenveränderrmg aber Lauerte nur so jause - als Die Figuren 
«aß und feucht blieben.

Ob ich schon im Woraus mir eingebildet habe , Das ich Dm to, 

tmb 5 s. Versuch des §. Xii. mit Diesen gemalten Bildern nicht an
stellen könnte ; wollte ich doch Len Erfolg erwarten, welchen eine grös
sere Quantität warnten S6>eidwasssrs auf. sie auszuüben vermöchte. 
Zu dem Ende faste ich sie mit einer wächsernen Rahme ein, goß 
Scheidwasser darauf , und stellte die Schiefer auf den warmen Ofen. 
In ungefähr 25 SDZinnten löste bad Scheidwasser Die Oberflächen der 
Schiefer ganz auf , und die Bilder wurden unsichtbar» Eine Halbs 
Stunde darauf überzog sie eine Weißbraune mit unendlich vielen schwar
zen Dupfen besprengte Haut, welche, nachdem alles wieder trocken ge
worden t sich zu einem subtilen Pulver zerreiben ließ.

Etwas anders habe ich bey dieser Handlung nicht erwartet, weil 
die gemalten Bilder trat auf den Oberflächen der Schiefer gezeich
net waren , folglich feine Dcfc hatten. Es hat sie daher das Scheid
wasser gar bald gänzlich zerstöret, itibern cs Die Schiefer sammt des 
Bildern zu gleicher Zeit ausgeätzet hatte.

Wer nun Diese mit den künstlichen Dendrvmorphiten , wenn ich 
die mit Stemöle auf Schiefern gemalten Bäder so' nennen darf, vor
genommenen Versuche ohne Vvrurtheil überlegt, der wird, meyne ich, 
schier überzeugt seyn, Laß auch die natürlichen DenDromorphtten ih
ren Ursprung dem Stemöle zuzuschreiben haben. Wenigstens ist da-



< C >» h„v ^aiuikhu nicht widersprechende Art et wiesen 
durch aus Sln. * Schiefer mW andere Sreine drin-
««»-« - lÄrl 1» ”, tonne, W «il- .»«

S'StTn'^«» d» §• VL a„s«k!-» »««

haben»

Z. XV UL

tim der Sack«-in noch gM* tWF -B« r "«• "ff.
, , bet/efeen , welche ich vor ungefähr i4 Jahren gemacht 

«m- E-f°»E bensch ' « mie am, 6cm K„h,jm-e. Bruche s-ho-
habe. Ach u / n oßrr s;^ 2 Zoll breit, und 4 Kvll lang
b-"° Sch«'» IM °o» dem Stern.
^“"rocki s-moeii des Klosters Tegernsee <m8 6em sogenannten St. 
vle , weicyev ©4M« so lang übereruander,
auitimi« e »rannen ei“ ^ 6 werall ziemlich angegriffen»
«**”“£ ÄÄ«W. der Schiefer sich

mX f £ L beseitigte Sa« obere Brett mittelst eine» Rmgs 
Wischt hatte» Ad . «vbd in welchem der Abstand,n* eines starken SM« an «m welch- ^ ^

»« Äc|'i!"i 2 V. grosse Gewalt ausüben , und wen» er in Bewe- 
kam, mudm eine ,e s @eroW fast senkrecht, weiches zu der
gmig ge u-t wa•/ ^ cjti beytrage« muß. In diesem Ziistau.
-Genauigkeit d>eie«^eMch ^ a,.-einander. Nach dieser Zeit
de lagen die Schiefer 8 cremefe de» Hebel sammt dem 0-
h°b ich mit einem emsigen tone^m Drue- <? un6 fand ,

been Breite »nd seinem ange e den Schiefem eine den

einer Manie nicht ganz unabnliche Fi»

6 Abhandlung von dem Baumsteine.
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Damit die vom Steinöle formrrken Bilder nicht zu geschwind aus

trocknen möchten , sondern hinlängliche Zeit hätten , sich in die Schie
fer zu dringen, sehte ich sie an einen kalten Ort , und um die Luft von 
ihnen abzuhalten, überzog ich sie mit dicken Tüchern» Ich besuchte 
sie von Zeit zu Zeit / und traf sie erst nach zween Monaten vollkom
men ausgetrocknet , hart, und ungefähr 5 Linie über der Oberfläche 
der Schiefer hervorragend am Sie blieben an einem trockenen, doch 
der freyen Luft ausgesetzten Orte noch» über Jahr und Tag liegen, ehe 
ich mit ihnen Versuche anzustellen 'mir vorgenommen habe»

Dem Leser müßte es unerträglich fallen, wenn ich hier die Be
schreibung der Experimente wiederholte, welche ich mit diesen durch die 
Kunst hervorgebrachten Dendromorphiten gemacht habe. Unserm Vor
haben wird Genügegeleisiet, wenn ich anzeige, daß ich alle Versuche 
des XI. uni) XII. §. der Ordnung nach mit ihnen wiederholt habe, 
und daß der Erfolg davon fast der nämliche war, welchen wir beyden 
natürlichen Dendromorphiten in gedachten §. §. gesehen haben. Wahr 
ist es, die Erscheinrmgcn zeigten sich fast überall merklich schwächer. 
Allein dieses ist ohne allen Zweifel daher entstanden, weil das Stein- 
öl weder die Harte eines vielleicht in hundert und mehrern Jahren sich 
zeugenden Dendromorphits erlangen, noch sich so tief in die Schiefer 
hat senken können.

Dieses beweiset ganz klar der blosse Augenschein, indem unsere 
durch die Kunst hervorgebrachten Dendromorphiten merklich höherüber 
den Oberflächen ihrer Schiefer stehen: welches daher kömmt, weil sie 
nicht Zeit genug hatten hineinzudringen. Denn wir haben gesehen, 
daß die natürlichen Dendromorphiten oft 2 Linien tief in den Schiefern 
stecken, da die künstlichen nicht den vierten Theil Einer Linie darinn 
erreichen.

I Diese



Diese sind die meisten Versuche , und die Haüptanmerkungen # 
welche ich zu verschiedenen Zeiten innerhalb 16 bis 17 Jahren mit den 
sogenannten Dendriten, besonders mit den Dendromorphiten gemacht 
habe. Ich habe mich in allen diesen Untersuchungen, wie ich Anfangs 
gemeldet habe , an keine Meynung der Naturforscher gebunden , und 
bin keinem Systeme gefolget, sondern habe mich blos an meine eigne 
Erfahrung gehalten. Ich habe dadurch die aufgeklärten Einsichten der 
gelehrten Männer, weiche vor mir in dieser Materie gearbeitet haben, 
keineswegs beurtheilen , vielweniger tadeln wollen. Ich bin weder so 
stolz, noch so ungerecht. Im Gegentheile erkenne ich gar wohl ihre gros
sen Verdienste, und verehre ihre nützlichen Bemühungen. In diesergan- 
zen Abhandlung nahm ich mir nur vor, die besondern Erscheinungen 
dieser wunderbaren Spiele der Natur auf eine neue Methode zu betrach
ten und zu untersuchen. Ich schmeichle mir auch , daß diese meine Mü
he nicht gänzlich vergebens gewesen , indem ich dadurch die Entstehung 
der Dendromorphiten, ihre Eigenschaften und ihre Bestandtheile in ein 
so helles Licht gesetzt zu haben hoffe, als die Natur einer so dunkeln 
Sache zuzulassen scheinet. Wenigstens hoffe ich durch dieses Unterneh
men den angehenden Physikern den Weg gezeiget zu haben, am welchem 
sie den seltenen Hervorbringungen der Natur auf eine leichte, doch forschen
de Art nachspüren, und ihre Erscheinungen erklären können.
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